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SonnLagsgedanken.
Die Kraft der Schwachheit

„Nur dem Starken hilft Gott .
"

„Gottes Kraft ist in den
Echwachen mächtig .

" Was ist wahr ? Weisheit steckt in
beiden Worten . Ist vielleicht jenes eine heidnische , dieses
eine christliche Lebensweisheit ? So liegt es doch nicht ganz
Jesus mahnt seine Nachfolger, ehe sie sich ihm anschließen,
ihre Kraft zu überschlagen, ob sie ausreicht ; er will keine
Schwächlinge . Aber allerdings : was er verlangt , ist nicht
physische Kraft , auch nicht Nervenkraft , ja vielleicht nicht
einmal das , was man gewöhnlich Willenskraft heißt , son¬
dern es ist die Kraft , selber zurückzutreten hinter eine Auf¬
gabe , die Kraft , eine hohe Sache über die eigene Person zu
pellen , lind das kann auch ein Kranker und Nervenschwa¬
cher ; ja , die haben das am allernötigsten , das ist ihr bester
Heilmittel And wenn sie keine Aufgabe mehr sehen , die sie
. êrfüllen könnten, keine Sache , der sie dienen könnten, wenn
jfie sich selber ganz unfähig zu allem Vorkommen , so bleibi
doch noch die Aufgabe, auch das zu tragen . Und eben in de,
llebernahme dieser allerschwersten Aufgabe hat schon man¬
cher das Erlebnis der höchsten Kraft gemacht und Gottes
unmittelbare Nähe gefühlt . P . St.

Schwarrwald -Karvele.
Eine wahre Geschichte aus dem Leben

Von Johannes Wunsch, Freiburg i . Br.
(Schluß)

1«. Stilles Glück
Als Bärbels vom Bahnhof zurückkehrte , da machte sie

einen Umweg durch den Kurgarten und lief in die Lich-
tmtaler Allee. Dort setzte sie sich auf eine Bank und er¬
innerte sich plötzlich , daß heute ja wieder ihr Geburtstag
war . Und gerade heute hatte sie das Kind ein Jahr . So
fiel alles auf einen Tag ; sie sah , daß ihr Geburtstag ihr
so oft Unglück gebracht hatte . . .

Da fing eine Amsel über ihr zu singen an und voll stil¬
ler Wehmut dachte sie an den Einzug des Herrn Feder , wo
im Garten auch eine Amsel sang, und wie es schien, das
Lied vom Glück . . . Heute war es das Lied von Leid und
Entsagung . . .

Aber gerade dieser Schmerz beruhigte sie, und stark und
voll festen Gottvertrauens ging sie heim zu dem Kinde,
das jetzt ihr Kind war ohne Einschränkung ; ihm wollte sie
leben , für ihn , den ausgesetzten und verstoßenen Knaben
wollte sie sorgen und arbeiten ihr Leben lang . Das konnte
ihr niemand verwehren . Und in stillem Glück sorgte sie
auch für den Knaben , der fröhlich und heiter ihr ihre be¬
ständige Liebe vergalt in zärtlicher Dankbarkeit.

Und als wieder ein Jahr vorbei war , da ging Bärbels
aufs Gericht und beantragte die gesetzliche Annahme des
Knaben an Kindesstatt . Der Richter früg sie nach ihrem
Alter . Bärbels nannte es . Da zuckte der Beamte mit der
Schulter und bemerkte trocken : „Sie sind leider noch zu
jung dazu !" Bärbels fuhr zusammen. Sollte denn alles
fehlschlagen ? Der Richter , der sie kannte , fühlte Mitleid
und erklärte ihr , er wolle an die Regierung berichten.
Vielleicht werde in diesem Falle Dispens erteilt . Bärbels
sagte , sie wolle selbst nach Karlsruhe fahren zum Herrn
Minister . „Wie Sie wünschen "

, sagte der Beamte . Er gab
ihr ein Schreiben mit , berichtete aber sofort vorsichtshalber
"och selbst an die Regierung . Und Bärbels führte ihren
Vorsatz aus . Einige Tage darauf fuhr sie, den Knaben
hei sich , nach Karlsruhe und wurde wirklich vorgelassen.

Der Fall war außergewöhnlich . Und Bärbels machte
so einen guten Eindruck. Der Herr Minister war ein
freundlicher jovialer Mann aus altem badischen Adelsge¬
schlecht am Bodenseegestade. Er kannte das Leben und
seine Fügungen , da er selbst schon schwere Schicksalsschläge
in seiner Familie erlitten hatte . Geduldig und teilnahms¬
voll hörte er daher die Erzählung Bärbeles an und ver¬
sprach ihr , daß ihr Wunsch erfüllt werden sollte. Das Mi¬
nisterium werde das Gericht in Baden -Baden bevollmäch¬

tigen , die Adoption des Kindes vonseiten Bärbeles auf
dem schnellsten Wege durchzuführen . Da leuchteten Bärbe¬
les Augen auf , ein Schein des reinsten Glücks zog über ihr
Gesicht und herzlich dankte sie dem Minister . Dieser drückte
ihr und dem Knaben noch freundlich die Hand und geleitete
sie bis auf die Treppe . Freudig stieg sie die Stufen hinab
und wäre beinahe von einem Herrn umgerannt worden.
„Ach , tausendmal Entschuldigung ! Ach , jetzt erst erkenne

j ich Sie , so, so, auch hier , wie gehts denn ? " Bärbele kam
^ gar nicht zu Wort und erkannte erst jetzt den Herrn Feder,

der in seiner ganzen Größe vor ihr stand . Sie errötete
leicht und sagte nur : „Danke gut , Herr Ministerialrat !"

> Ihr einstiger Zimmerherr hatte es plötzlich eilig . „Habe
r viel Arbeit , ja , mächtig viel , beim Zeus ! Auf Wieder-
! sehen ! " Dabei stieg er hurtig die Treppe hinauf und Bär¬

bele strebte dem Ausgang zu . Was aus dem Liebesbrief
s und dem Knoten dazu im Taschentuch geworden ist , hat
j Herr Feder nie verraten . — —
j Nicht genug konnte Bärbele später das Wohlwollen und
i die Freundlichkeit rühmen , mit der sie in Karlsruhe be-
! handelt worden war , wobei sie das Sprichwort widerlegte,
j daß mit hohen Herren nicht gut Kirschen essen sei. — Kurze

Zeit darauf wurde ihr der Knabe vom Gericht als eigen
zuerkannt.

Josef war ein braves Kind und bereitete seiner guten
und besorgten Mutter viele frohe und glückliche Stunden.
Und so wars recht . Bärbele hatte es verdient ; wie man¬
ches herbe Leid hatte sie durchmachen müssen und des
Dichters Worte waren wie geschaffen für sie:

„Der Menschen altes Erbe ist der Schmerz.
Wir alle erben ; ich erbte meinen Teil
Und nahm ihn willig an . . .

"

11. Ausklang und Heimkehr
Es war spät geworden . Bärbele hatte ihre Erzählung

vollendet und ich war um ein Stück Lebensgeschichte rei¬
cher. Vom Kurpark herauf klangen sanftschmeichelnde
Klänge der Musik ; sie spielten ein gar schwermütiges Lied
voll Sehnsucht und Hoffnung und Liebe . Die Sonne ver¬
goldete noch vor ihrem Hinscheiden die umliegenden
Schwarzwaldberge und ein leises Rauschen ging durch die
grünen Aeste und Zweige der alten Bäume . Es war wie
ein stilles Wehklagen über schnell entschwundenes Glück
und unerfülltes Sehnen der Liebe eines armen Menschen¬
herzens . . .

Da stand ich auf und Bärbele rief den Knaben herbei,
der bisher in den Anlagen gespielt hatte ; sein hölzernes
Pferd stand kampfeslustig bei ihm . Wohin wird es ihn
führen in wildem Galopp ? -

Bärbele fuhr mit der Hand über die Augen und sagte:
„Sehen Sie , so ist das Leben . Dem einen bringt es Freud,
dem andern Leid ; und ganz ungetrübt ist keine Freude,
ein bißchen Leid ist immer dabei ; so wie wir das Leben
uns wünschen , wird es niemals - aber stark und
froh macht die Entsagung . . .

"
Die Musik hatte aufgehört zu spielen . Ich mußte gehen.

Bärbele gab mir die Hand und sagte : „Auf Wiedersehen ! "
Der lockige Knabenkopf sah mich heiter an und ich wurde
weich gestimmt wie immer , wenn ich von jemand Abschied
nehmen muß und im Herzen die Empfindung habe , daß wir
uns nicht mehr Wiedersehen werden . So gab ich beiden die
Hand und sagte rasch : „Auf Wiedersehen ! " Ich wandte
mich um und ging . -

Seit diesem Tage waren 13 Jahre verflossen, ohne daß
ich etwas von Bärbele und ihrem Sohn erfahren hatte . Es
war ja eine vorübergehende Begegnung , wenn auch etwas
ungewöhnlich in ihrer Art , die damals großen Eindruck
auf mich gemacht hatte.

Im Herbst 1916 machte ich in Straßburg die Bekannt¬
schaft eines noch jugendlichen aber sehr tüchtigen Offiziers,
mit dem ich oft dienstlich zu tun hatte . Als ich ihn zum
ersten Mal sah , da kam mir eine flüchtige Erinnerung wie
aus weiter Ferne , die aber ebenso schnell wieder ver¬
schwand.

Der junge Herr wurde mir allmählich sehr zugetan und
so trat der Fall ein , daß wir auch außerdienstlich zusam¬
menkamen, zumal unsere Gedanken und Ziele so ziemlich
die gleichen waren . Ich wußte wohl seinen Namen und
daß er aus Baden -Baden stammte.

Da machten wir einmal an einem dienstfreien Nachmit¬
tag einen Ausflug nach Fuchs am Buckel, und Herr Weber,
so hieß er , erzählte mir plötzlich mit einer Wärme , die ich
an ihm gar nicht gewohnt war , von seiner Mutter und
pries sie in allen Tonarten . Da ging mir endlich ein Licht
auf . Diese Mutter eines tapferen Offiziers war das
Schwarzwald -Värbele , und ich berichtete ihm nun auch von
jener Begegnung vor 15 Jahren in der Lichtentaler Allee.
Da glänzten seine Augen in feuchtem Schimmer . Jetzt erst
waren wir richtige Freunde , wenn auch sehr verschieden im
Alter . Herr Weber schrieb dieses wichtige Erlebnis nach
Hause. Bärbele war hocherfreut und ich besuchte sie einmal
gemeinsam mit ihrem Sohn.

„Er ist halt ein guter Bub "
, meinte sie stolz . Und ich

sah , daß beide glücklich waren . Wir fuhren miteinander
nach Straßburg zurück und waren täglich beisammen . Da
wurde Herr Weber mit seinem Truppenteil plötzlich ab¬
kommandiert und die Verhältnisse .brachten uns örtlich
weit voneinander ; doch brieflich standen wir uns nahe , bis
jener schwarze Novembertag in der Geschichte unseres Va¬
terlandes kam und unsere Feinde durch List und Ueber-
macht Meister über uns wurden-

Als ich nach Freiburg übergesiedelt war , teilte ich mei¬
nem Freund und seiner treuen Mutter sofort meine neue
Adresse mit und ich nahm mir öfters vor , sie beide zu be¬
suchen. Leider kam ich nicht dazu . Man sollte aber solche
Sachen nie aufschieben; denn es gibt eine düstere Macht
über uns , die mit unwiderstehlicher Gewalt plötzlich und
unverhofft alle Fäden des Lebens zerreißen kann.

Und diese Macht heißt : Der Tod.
*

Vor zwei Jahren erhielt ich ein Telegramm aus Ba¬
den-Baden , daß Bärbele ganz unverhofft gestorben sei . Es
war ein wundervoller Maientag . Ich fuhr rasch ins Oos¬
tal und kam zur Beerdigung noch gerade recht . Einen
grünen Tannenzweig und eine Rose legte ich auf ihren
Sarg . Eine große Schar von Trauergästen folgte . Arm
und reich ließ es sich nicht nehmen , einer Frau die letzte
Ehre zu erweisen, die so viel gelitten und noch mehr Gutes
getan hatte in ihrem Leben . Und als der Priester die letz¬
ten Gebete verrichtete , da fing plötzlich eine Schwarzamsel
in der Nähe zu singen an und schmetterte ihr Jubellied von
Sieg und Auferstehung zum Himmel empor-

Und gemeinsam mit ihrem Sohne pflanzte ich ein Tan¬
nenbäumchen auf ihren Grabhügel , damit die Vöglein auf
dessen Aesten ihre Lieder singen können in die stille Gra¬
besruhe , wo ein müdes Herz gebettet ist nach so viel Kampf
und Streit hienieden.

Die Hoffnung aber bleibt uns in allem Leid und ist die
sichere Gewähr dafür , daß uns allen einmal ein Tag naht,
der enden wird in Frieden.

Ende

SternenLeid.
Von Käthe Eansker - Bllgler

In Nächten, die wie matte Perlen sind,
Wenn Sternenangesichtchen leise weinen,
Will es der andachtsvollen Seele scheinen,
Als strecke irgendwo ein einsam Kind,
Das liebelos von Mutterleib geboren,
Die schwachen Händchen einer Allmacht hin.

Vielleicht, daß auf den Welten , die uns grüßen,
Zu gleicher Zeit sich müde Herzen quälen,
Zu gleicher Zeit auch gramzeriss 'ne Seelen
Sich sehnen, unsre Erde zu ergründen,
Die strahlend sie und glückverheißend finden,
Weil sie von ferne ihnen leuchtend scheint.
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Wie Lübeck frei wurde
Zum 7VOjährlgen Jubiläum der freien Reichsstadt

vom 3.—6. Juni.
Von E . van derEroot

Hinrik de Leuw und Albert de Baar,
darto Fredrik mit de roden Haar —
dat wassen die Heren,
de künden de Weld verkeren. —

Dieser alte Volksreim bat sich auch in der Geschichte der Stadt
Lübeck bewahrheitet . Besonders waren es Heinrich der Löwe
und Friedrich Barbarossa , später auch dessen Enkel, Kaiser Frie¬
drich der Dritte , denen Lübeck Entstehung , Aufblühen und Fe¬
stigung zu verdanken hat . Ueber die Gründung der Stadt und
ihre weitere Entwicklung erzählt die alte Lübecker Stadtchronik
folgendes:

„Zu der Zeit (um 1145) kam Graf Adolph (der Zweite von
Holstein) nach der Stätte , die im Wendischen Vuku hieb, wo
Krito schon zuvor eine Burg gebaut batte . Er sah den Wall
wüst daliegen zwischen der Trave und der Wakenitz, und eine
Halbinsel zwischen den zwei Gewässern, wohl zur Gründung
einer festen Stadt geeignet . Und deswegen, weil Lübeck ( Alt -L.)
neulich zerstört war , bemächtigte sich der Graf des guten Platzes
und begründete dort eine neue Stadt, ' die nannte er nach der
alten Stadt Lubeke . Dahin begaben sich des guten Hafens hal¬
ber die Kaufleute , und die Stadt ward in einer kurzen Zeit
umvlankt und befestigt und sehr gebessert .

"
Kaum fünf Jahre waren vergangen , da war Lübeck zu einer

blühenden Stadt geworden, deren Reichtum ständig zunahm . Das
kam Herzog Heinrich von Vraunschweig (Heinrich der Löwe) un¬
gelegen, und er erklärte dem Grafen Adolph , daß seine Stadt
Bardewick sehr zurückstehe, weil die Kaufleute lieber den Markt
von Lübeck aufsuchten, wo sie ihre Waren direkt zur Ostsee ein¬
schiffen konnten. Auch werde seine Sülze zu Lüneburg durch die
vom Grafen ausgebeutete Sülze zu Oldesloe immer unrentab¬
ler , weshalb er den Grafen bäte , ihm die Hälfte des Reinertra¬
ges von Lübeck und die der Sülze von Oldesloe zu überlassen.
Allein Graf Adolph widersetzte sich dieser Bitte und so verbot
Herzog Heinrich den Markt zu Lübeck und lieh die Salzquellen
von Oldesloe zuschütten. Die Chronik berichtet dann weiter,
bah es Herzog Heinrich dann doch gelang , vom Grafen Adolph,
„ dem er viel Liebe erwies "

, die Abtretung der Halbinsel zwi¬
schen Trave und Wakenitz, sowie die Burg Lübeck zu erreichen.

Nach dieser Abtretung gründete Herzog Heinrich Lübeck zwi¬
schen Trave und Wakenitz zum zweiten Male (1158) , allwo die
Stadt von der Zeit an bis beute durch die Gnade des allmäch¬
tigen Gottes in Ehren bestanden ist , und gab der Stadt zur
Nutznießung alles , was ihm der Graf abgetreten hatte . Auch ent¬
bot er allen Kaufleuten Freiheit , mit ihren Waren dorthin zu
kommen, zu Lande oder zu Wasser, dort zu wohnen zu bleiben,
und wieder fortzureisen , wann es ihnen beliebte . Darum wur¬
den die Leute froh und bauten schöne Häuser und umgaben
die Stadt mit Planken und mit Pforten .

"
Um das Jahr 1163 erweiterte der Herzog diese Freiheiten , gab

seiner Stadt größere Grenzen , setzte Münze und Zoll fest und
bestimmte einen zweimal in der Woche abzubaltenden Markt¬
tag . Ferner setzte er fest, „daß man in Zukunft Ratmänner wäh¬
len sollte, weise und fromme Leute der Stadt , wie es noch jetzt
Sitte und Gewohnheit ist , und bestimmte, daß dreimal im
Jahre , nämlich an den Montagen nach Dreikönig , nach Ostern
und nach Pfingsten , auf dem Markt öffentlich ein Echt -Ding
(Vogt -Ding ) zu halten sei . Auch gab er den Schweden, Goten,
Rllgianern , Norwegern und Russen das Recht, in die Trave zu
seiner Stadt Lübeck zu kommen und von dannen zu fahren mit
gutem Frieden , ohne Zollbclästigung , sobald sie es wollten .

"
Diese Urkunde wurde von Kaiser Friedrich Barbarossa 1181

bestätigt , als er, in Fehde mit Herzog Heinrich liegend , diesen
in die Reichsacht erklärte und mit großer Heeresmacht vor Lü¬
becks Toren lagerte . Die Lübecker , die ihrem Wohltäter die
Treue halten wollten , wehrten , sich, solange sie konnten . Erst als
der Herzog ihnen selbst dazu riet , „sich lieber dem Reiche zu er¬
geben, als sich zu Grunde richten zu lassen "

, öffneten sie dem
Kaiser die Stadt , worauf dieser ihnen zugestand, daß sie bei all
ihrer Freiheit und ihren Rechten bleiben sollten , wie es der
Herzog ihnen gegeben und besiegelt hätte . Er gelobte ihnen au¬
ßerdem, dies alles noch zu bessern , wie in der Handfeste geschrie¬
ben ist , die er ihnen mit einem kaiserlichen Jnsiegel gab"

. So
ward ihm die Stadt überliefert , daß sie beim Reiche bleiben
sollte.

"
Das ausführliche Original dieses Freibriefes mit dem Siegel

Barbarossas , sowie die spätere Urkunde Friedrichs des Zweiten,
die diese Freiheitserklärung nochmals bestätigte , befinden sich
auf der Trese zu Lübeck.

Die Urkunde Barbarossas erweiterte die Grenzen Lübecks um
ein Beträchtliches . Die Nutznießung des Landes und der Wäl¬
der wurde der Stadt vollkommen zugestanden. Viehzucht, Han¬
del und Schiffbau erhielten gröbere Freiheiten , die Gerichts¬
barkeit sollten fortan die Bürgermeister üben . Die Bürger der
Stadt wurden „frei " erklärt . Wurde ein Lübecker irgendwo
außerhalb der Stadt oder städtischen Gemarkung verknechtet
oder seiner Freiheit beraubt , „so sollte das Recht des Bürgers,
seine Freiheit durch bloßen Eid wiederzuerlangen , Vorgehen vor
dem Rechte des Fremden , ihn festzuhalten .

" Die kaiserliche Auto¬
rität bestimmte sodann zum Schlüsse der Urkunde, „daß keine
Person , hoch und niedrig , geistlich oder weltlich, sich erdreisten
dürfe , diese Privilegien anzutasten , oder ihnen in irgendeiner
Weise entgegen zu handeln . Wer das zu tun sich berausnimmt,
soll zur Strafe 500 Pfund Gold büßen , zur Hälfte dem kaiserli¬
chen Fiskus , zur anderen Hälfte den Bewohnern der Stadt zu
zahlen"

. Das Dokument wurde von zahlreichen Zeugen , geist¬
licher und weltlicher Würde , unterschrieben , vom Kaiser mit
seinem Bildnis gesiegelt und am 19. Sevt . 1181 bei Burg Leiß-
nig gegeben — „zum Glücke ! Amen !" , wie die Chronik schreibt.

Doch durften sich die Lübecker dieser Privilegien nicht allzu
lange erfreuen . Im Jahre 1201 eroberte Herzog Waldemar , der
Bruder des Dänenkönigs Knud , Hamburg , nahm den Grafen
Adolph gefangen und übergab dem Grafen Albert von Orla-
münde die ebenfalls eroberte Grafschaft Ratzeburg zu Lehen.
Graf Albert brachte nun , wie die Chronik berichtet, die umlie¬
genden Lande bald darauf zur Unterwerfung unter den däni¬
schen König Waldemar den Zweiten , der nach dem Tode seines
Bruders Knud zur Herrschaft gelangt war . So mußten sich auch
die Lübecker unterwerfen , weil sie vom übrigen Reich gänzlich
abgeschlossen waren und keine Hilfe erwarten konnten . Fast 24
Jahre blieben sie unter dänischer Fremdherrschaft , bis es im
Jahre 1223 dem Grafen Heinrich von Schwerin gelang , den Dä¬
nenkönig und seinen Sohn gefangen zu nehmen . Graf Albert
von Orlamünde . der inzwischen Schirmvoat der nordelbische«

»Mde geworden war und in Lübeck seinen Sitz hatte , versuchte
zw<H, die beiden Könige zu befreien . In der Schlacht bei Mölln,
im Januar 1225 , wurde jedoch auch er besiegt und gefangen ge¬
nommen und nach Schwerin gebracht. Jetzt erhoben sich die Lü¬
becker. des unbequemen Oberherrn ledig, vertriebe « die däni¬
sche Besatzung aus ihren Mauern und verbündeten sich mit den
gegen die Dänen kämpfenden Fürsten . Während nun die Kämpfe
im Lande immer noch unentschieden tobten , sandte der Rat der
Stadt Boten zum Kaiser Friedrich über die Alpen , um ihrem
rechtmäßigen Herrn ihre Not zu klagen und ihm ihren Willen
zu bekunden, „dem Kaiserreiche immerdar ihre Treue zu halten
und dabei zu bleiben ."

Friedrich nahm die Gesandtschaft in Gnaden auf und bestä¬
tigte nach ihrem Verlangen im Juni 1226 bei Borgo San Don-
nino , unweit Cremona , die Urkunde seines Großvaters aufs neue
feierlichst in Gegenwart vieler Zeugen.

So brachten die Gesandten der Stadt Lübeck die Reichsfrei¬
heit beim, die im rechten Augenblick eintraf , nämlich ehe noch
einer der kämpfenden Fürsten zu einer Macht gelangt war , die
sich auch leicht auf Lübeck und seine Rechte hätte ausdehnen kön¬
nen, wenn der kluge Rat der Stadt sich nicht in weiser Voraus¬
sicht seine Privilegien durch die Hand des höchsten Fürsten des
Reiches gesichert hätte.

Heute, nach 700 Jahren , beseht Lübeck diesen endgültigen
Freiheitssieg , der der Stadt zu ungeahnter Blüte und Geltung
in deutschen Landen verhalf , mit festlichen Erinnerungsfeiern.
Möge der alte Reim , der die schöne Stadt besingt, auch für die
Zukunft bestehen bleiben:

„Lubeke, aller steden schone,
Van riken eren drages tu de kröne !"

Au§ Ser Wes Lebenszeit Ml MM
von Webers

Z« seinem 100 . Todestag, 8. Juni 1928
Nach dem von Prof . Dr . O . Hellinghaus Herausge¬gebenen Buche : „Karl Maria vn Weber . Seine Persön¬

lichkeit in seinen Briefen und Tagebüchern und in Auf¬
zeichnungen seiner Zeitgenossen". (Freiburg i. Br .,Herder .) Dies Buch erzählt über die Persönlichkeit des
Komponisten des „Freischütz "

, der . .Euryanthe "
. des

7> L usw ., der zu den Führern unseres geistigenLebens gehört , die wir alle durch und durch kennensollten und wie wenige berufen ist , dem ganzen Volke,auch den Nichtmüsikalischen, vertraut zu werden alseiner seiner Besten und Edelsten. Anläßlich dessen 100.
^

Estag entnehmen wird dem Buche auszüglich fol-

Vor der Londoner Reise
Anfang Dezember 1825 hatte sich Weber mit dem Pächterdes Londoner Covent -Earden -Theaters über die Bedin¬

gungen seiner Reise geeinigt . Für die Vertonung des
„Oberon " für diese Bühne wurden ihm 506 engl . Pfund
zugesichert , für die zwölfmalige Leitung der Oper 225 engl.
Pfund , für die Leitung von vier Konzerten in dem genann¬
ten Theater 100 engl . Pfund . . . Weil dazu noch die vollen
Erträge einer ihm zugesicherten „Oberon"-Vorstellung,
eines von ihm geplanten Konzertes und seiner Klavier¬
vorträge in Privatgesellschaften kommen würden , so rech¬
nete er auf eine Gesamteinnahme von 10 000 bis 12 000
Talern.

In dem Bestreben, die ihm noch vergönnte Lebensspanne
nach Kräften für die Seinigen auszunützen, rang er
schonungslos seinem lungenkranken Körper die Kräfte zur
Arbeit am „Oberon " ab . . .

Je näher der Tag der Reise kam , desto besorgniserregen¬
der wurde sein Zustand . Oft bat er mit schmerzlichem Lä¬
cheln die am abendlichen Teetisch versammelten Freunde:
„Nehmt 's nicht übel , Leutchen , wenn ich einschlafe , es geht
aber nicht anders !" Und dann sah man bald sein mit dem
schwarzen Käppchen bedecktes Haupt auf die Brust sinken.
Stockte aber das Gespräch , so fuhr er auf : „Sprecht nur
weiter , das tut mir gut !" Indessen , alle Versuche der ge-
üngstigten Karoline (seiner Gattin ) und guter Freunde,
ihn zum Aufgeben der Reisepläne zu bewegen, schlug er
sanft , aber bestimmt ab. Als ihn ein Freund einst aus die
Bedeutung seines Lebens nicht nur für die Seinigen , son¬
dern auch für die deutsche Kunst hinwies , antwortete er
ergeben : „Das ist alles gleich, ob ich reise , oder ob ich nicht
reise : in einem Jahre bin ich ein toter Mann . Wenn ich
aber reise , haben meine Kinder zu essen nach des Vaters
Tod, während sie hungern , wenn ich bleibe. Was würden
Sie an meiner Stelle tun ? " Aehnlich äußerte er sich dem
Wiener Schauspieler Schwarz gegenüber , fügte aber mit
versagender Stimme hinzu : „Nur wiederkommen möchte ich
aber , Lina , (die beiden Söhne ) Max und Lexel (Alex)
noch einmal sehen — dann geschehe in Gottes Namen Got¬
tes Wille ! Aber dort sterben — das wäre hart ! " . . .

Eine Freude für ihn war es, daß der ihm sehr nahe¬
stehende berühmte erste Flötist der Dresdener Hofkapelle
Fürstenau sich entschloß , eine von ihm geplante Kunstfahrt
nach Paris und London mit der seinigen zu vereinigen , und
für seine Lina war es eine große Beruhigung , ihren Gat¬
ten ständig unter treuer Obhut zu wissen . . .

(Am 16. Februar 1826 reiste er von Dresden , wo er seit
1817 als Kgl. Kapellmeister angestellt war , nach London
ab . Ueber die Reise , seinen längeren Aufenthalt in Paris,
seine Triumphe in London, wo er am 6. März angekommen
war , besonders bei der Uraufführung des „Oberon" (am
12 . April ) , seinen Verkehr in der vornehmen Londoner Ge¬
sellschaft, seine Ausflüge , die ständigen Fortschritte seiner
Krankheit und seine stetig wachsende , verzehrende Sehnsucht
nach der deutschen Heimat und den Seinigen berichten aus¬
führlich seine von Hellinghaus aufgenommenen Briefe und
Tagebuchblätter . Wir beschränken uns aus das Folgende .)

Der letzte Abend (4. Juni ) — Tod (5. Juni 182k)
(Wegen seiner zunehmenden Schwäche hatte er unter

Verzicht auf sein „Freischütz"-Benefiz seine Heimreise auf
den 6 . Juni festgesetzt.)

Auf das Drängen der besorgten Freunde , doch Besseruua
abzuwarten , antwortete er entschieden : „Ich muß fort zuden Meinigen — sie noch einmal sehen , und dann gescheb-Gottes Wille !" Nur mit Widerstreben willigte er endlichin eine Beratung der Aerzte ein , doch erklärte er : -r»
reise aber , falle sie aus , wie sie wolle !"

Am Abend des 4 . Juni besuchten ihn Göschen (ein Sohndes ihm befreundeten berühmten Leipziger Verlegers ) undDr . Kind (ein Neffe des Dresdener Dichters FriedrichKind , der den Text zum „Freischütz" verfaßt hatte . ) Er warleidend , aber freien Geistes. „Haben Sie an Ihren Visieretwas zu bestellen? " fragte er Göschen. „Ich werde ihmsagen, daß sein Sohn mir in London - ein lieber Freundwar .
" „Sie hinterlassen hier so viele Freunde und Ver¬

ehrer " — erwiderte jener , aber Weber unterbrach
„Still !" sagte er liebenswürdig , den Kopf schüttelnd . Ez
ist doch ein großer Unterschied !"

Später umgaben Fürstenau , Göschen, Moscheles (der be¬
rühmte Pianist ) und Smart (Kgl . Musikdirektor, dessen
Gast er in London war ) den ermattet im Lehnstuhl Lie¬
genden. Leise , aber freundlich sprach er mit ihnen von
seiner Reise.

Man drang in ihn , Fürstenau oder Smarts Diener in
seinem Zimmer schlafen zu lassen . Er lehnte es ab , ebenso
die Bitte , die Türe nicht zu verriegeln . Nachdem er um
10 Uhr allen liebevoll die bleiche , zitternde Hand gereicht
hatte , verabschiedete er sich mit den Worten : „Gott lohne
euch allen eure Liebe !" Dann wankte er , von Fürstenau
und Smart geführt , in sein Schlafzimmer . Nachdem er
sorgsam seine Uhr aufgezogen hatte , ließ er sich von Für¬
stenau beim Auskleiden unterstützen. Mit herzlichem Danke
begleitete er ihn dann bis zur Türe . Die Freunde über¬
legten noch einige Zeit mit Smart , ob man den teuren
Kranken nicht doch noch von der Reise zurückhalten könne.
Um 12 Uhr trennten sie sich . Beim Hinausgehen aus dem
Hause sah man , daß das Licht in Webers Schlafzimmer er¬
loschen war.

Am andern Morgen , in der Frühe , klopfte der Diener
leise an seine Türe . Als sie nicht geöffnet wurde , klopfte er
stärker. Vergebens ! Da rief er laut nach seinem Herrn.
-Smart sprang aus dem Bette , und als auch auf sein Pochen
nicht geöffnet wurde , schickte er um 147 Uhr nach dem in der
Nähe wohnenden Fürstenau , der, das Schlimmste ahnend,
sofort erschien . Man sprengte die Türe : Totenstille herrscht«
im Zimmer — nur die Uhr tickte leise . Die Vettgardine«
wurden zurückgeschlagen — da sah man den geliebten Mei¬
ster. auf der rechten Hand ruhend , zum ewigen Schlummer
entschlafen: kein Kampf , kein Schmerz hatte die friedlichen
Züge entstellt.

Der herbeigerufene Chirurg Dr . Robinson stellte fest , daß
Weber schon seit fünf bis sechs Stunden verschieden sei.

Nachdem Moscheles herbeigerufen war , wurden die Pa¬
piere und Habseligkeiten vorläufig versiegelt. Alles fand
man auf das sorgfältigste geordnet.

Am Nachmittage nahm Dr . Robinson in Gegenwart von
Dr . Kind und zwei andern Aerzten die Oeffnung der Leiche
vor . Sie ergab ein walnußgroßes tuberkulöses Geschwür
An der linken Seite des Kehlkopfes und in der ganz mit
Tuberkeln durchsetzten Lunge zwei Eiterhöhlen von der
Größe mäßiger Hühnereier.

Dann wurde der bis zum Gerippe abgemagerte Leichnam
mit dem edelgeformten Haupte , dessen durchgeistigte Züge
der Tod unberührt gelassen hatte , einbalsamiert und abends
um 7 Uhr eingesargt.

Die Schreckenspost in Dresden
Die Trauerkunde der Gattin selbst mitzuteilen , wurde

deren Freundin Charlotte von Haumann in Diesen be¬
traut . Diese fuhr sofort nach Hosterwitz : aber da sie es nicht
vermochte , die Schreckenspost allein zu überbringen , so
kehrte sie zunächst bei dem treuen (der Familie Weber sehr
befreundeten Kammermusikus) Roth ein . Karoline hört
das Rollen des Wagens , springt an das Eartentor und
sieht ihre Freundin in Roths Garten eintreten . Von einer
entsetzlichen Ahnung ergriffen , eilt sie ihr nach und findet,
sie und Roth weinend ; da weiß sie alles , und bewußt !«
sinkt sie auf dem Rasen zusammen.

„Ach "
, schrieb sie am 9 . Juli an eine Freundin , „wie un¬

glücklich bin ich geworden ! Wie reich war ich , und nun ganz
verarmt von allen Lebensfreuden ! . . . Für uns ist er
gestorben! Ach , wie unbeschreiblich gut und edel war er!
Wie liebevoll war sein Herz, wie rein seine Seele ! Ich
habe das Glück , ihn zu besitzen, wohl nie verdienen können,
aber liebe .: und verehren konnte ihn niemand mehr als ich.
Bereu Sie für mich, daß es mir möglich wird , ohne ihn z»
leben !"

Hinsichtlich seiner prunkvollen Bestattung in London a«
2l . Juni , seiner von Richard Wagner , seinem Nachfolger in
Dresden , durchgesetzten Ueberführung in die Heimat , seiner
feierlichen Beisetzung in Dresden am 15. Dezember 1844
und der ihm gesetzten Denkmäler verweisen wir auf die
ausführlichen Mitteilungen des Buches . Wir schließen mit
einigen Sätzen aus der berühmten Grabrede Richard Wag¬
ners , die den würdigen Schluß des schönen Werkes bildet:

„Nie hat ein deutscherer Musiker gelebt als du ! Wohin
dich auch dein Genius trug , in welches ferne , bodenlos«
Reich der Phantasie , immer doch blieb er mit jenen tausend
zarten Fäden an dieses deutsche Volksherz gekettet, mit der«
er weinte und lachte wie ein gläubiges Kind , wenn es de«
Sagen und Märchen der Heimat lauscht . Ja , diese Kindlich¬
keit war es , die deinen männlichen Geist wie ein guter
Engel geleitete , ihn stets rein und keusch bewahrte . Und in
dieser Kindlichkeit lag deine Eigentümlichkeit : wie du diese
herrliche Tugend stets ungetrübt erhieltest , brauchtest du
nichts zu erdenken, zu erfinden , — du brauchtest nur zu
empfinden, so hattest du auch das Ursprünglichste erfunden.
Du bewahrtest sie bis an den Tod . diese böckste Tuaend . D»
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konntest sie nie opfern , dieses schönen Erbmäls deiner deut¬
schen Abkunft dich nie entäußern , du konntest uns nie ver¬
raten ! Sieh , nun läßt der Brite dir Gerechtigkeit widere
fahren, es bewundert dich der Franzose , aber lieben üurck
dich nur der Deutsche : du bist sein , ein schöner Tag au»
feinem Leben, ein warmer Tropfen seines Blutes , ein Stück'
von seinem Herren !"

Km ZMM, »«d der neuen RkichsiMkmhmng.
In unserem Bezirk ist den Geldinstituten mehr als an¬

derswo die Eeldinflation , an der sie doch sicher selbst keine
Schuld tragen , nachgetragen worden . Ja , die Verärgerung
ist heute noch nicht ganz überwunden , zum Schaden der
Verärgerten selbst und der Allgemeinheit . Vergleicht man
die Sparergebnisse anderer Bezirke mit denjenigen unseres
Bezirks, so muß bedauerlicherweise festgestellt werden , daß
unser Bezirk wesentlich unter dem Durchschnitt rangiert,
eine Tatsache , die nicht etwa in schlechten Verdienstmöglich¬
keiten allein — diese bestehen anderswo auch — ihren
Grund hat , sondern einesteils in der ebengenannten Ver¬
ärgerung , dann in der Nichterkenntnis der Notwendigkeit
des Sparens überhaupt , in dem Jn -den-Tag -Hineinleben
und drittens in dem Mißtrauen zur Wertbeständigkeit der
neuen Markwährung begründet ist . Die elfteren Beweg¬
gründe möchten wir in der Betrachtung übergehen , da die
Erfahrung lehrt , daß Belehrungen und Ermahnungen
nutzlos abprallen und weil wir der Ansicht sind , daß Leute
dieser Gattung sich selbst zurückfinden müssen . Dagegen
sei uns erlaubt , auf eine Frage , die die Sparer , trotzdem
Deutschland nun seit zweieinhalb Jahren wieder eine sta¬
bile Währung hat , immer noch beschäftigt, nämlich die
Frage : Wie ist es mit der neuen Reichsmarkwährung be¬
stellt? Kann man darauf vertrauen» daß sie auch wertbe¬
ständig bleibt ? , etwas näher einzugehen.

Zunächst gilt es , sich von der Vorstellung freizumachen,
als ob die Stabilität einer Währung eine absolute sein
könnte in dem Sinne , daß ein Geld seinen Wert und seine
Kaufkraft für alle Zeiten hindurch absolut unveränderlich
beibehält . Ein solches Geld gibt es nicht und hat es noch
nie gegeben . Auch das Gold ist gegen Veränderungen sei¬
nes Wertes durchaus nicht gefeit , sein Wert ist in hohem
Grade davon abhängig , in welchem Verhältnis jeweils
Eoldmengen und Gütermengen zueinanderstehen . Eine
Veränderung des Goldwertes kann sich aber immer nur j
innerhalb bestimmter natürlicher Grenzen bewegen . Sie
kann in ihrer Wirkung außerdem bedeutend abgeschwächt
werden durch die regulierende Tätigkeit der Währungs¬
banken und zwar durch eine entsprechende, den Geldumlauf
regulierende Kreditpolitik . Wir wissen , daß die Reichs¬
bank , um inflationistische Erscheinungen zu verhindern , seit
der Stabilisierung mehrfach — das erstemal sehr nachdrück¬
lich am 7 . April 1924 — zu dem Mittel der Kreditrestrikt¬
ion gegriffen und daß sie dieses Instrument verschiedene-
male in einer für die Wirtschaft äußerst schmerzlichen Weise
gehandhabt hat . Mit dem Mittel der Krediteinschränkung
war die Reichsbank in der Lage , der Aufwärtsbewegung
des Preisniveaus , das durch die Vermehrung des Eeldum - s
laufs als Folge der einflietzenden Auslandskredite ausge - !
löst worden ist , stets wirksam entgegenzutreten . Es ist diese j
Kreditsperre auch den Sparkassen nicht immer angenehm i
gewesen , weil die Wechsel , die sie im Portefeuille hatten,
dadurch Liquidatsreserven 2 . Grades geworden sind . Aber
wenn man gerecht sein will , muß man anerkennen , daß der
Reichsbank die Aufrechterhaltung der Währung über alles
gehen muß . Wenn man von der Wertbeständigkeit der
Währung spricht , so hat man die möglichen Veränderungen
des Goldwertes im Allgemeinen nicht im Auge , man denkt
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-nno wenn das Ganze kommt , so ist der Frost vorbei. -

dabei vielmehr an eine Stabilität in dem Sinne , daß der
Wert des Geldes mit dem des Goldes verbunden bleibt,
oder konkret gesprochen , daß eine Reichsmark immer den
Wert einer Eoldmark hat , daß man für 4,2 Reichsmark im¬
mer einen Dollar erhalten wird . Wir glauben , man kann
heute mit gutem Gewissen und mit ehrlicher lleberzeugung
sagen » daß in diesem Sinne die Wertbeständigkeit der
Reichsmark als gesichert angesehen werden kann. Die Ga¬
rantien , die dafür gegeben sind , beruhen zunächst daraus,
daß die Stabilität der Reichsmark durch währungstechnische
Maßnahmen einwandfrei verankert ist . Alleinige gesetzli¬
che Zahlungsmittel sind neben den Reichsgoldmünzen die
auf Reichsmark lautenden Reichsbanknoten , deren Ausgabe
durch die Reichsbank nur nach Maßgabe bestimmter Deck¬
ungsvorschriften erfolgen kann . Mindestens 40 Prozent
dieser Noten müssen stets durch Gold gedeckt sein mit der
Maßgabe , daß ein Viertel dieser Deckung in Devisen be¬
stehen darf . Keine Reichsbanknote verläßt die Reichsbank,
die nicht den Kontrollstempel des Internationalen Noten¬
kommissars trägt . Das mag für unser nationales Gefühl
beschämend sein , trägt aber rein währungstechnisch dazu
bei, die Garantie für die Einhaltung der Deckungsvor¬
schriften zu verstärken . Eine weitere Garantie besteht dar¬
in , daß die Reichsbank heute im Gegensatz zu früher vom
Reich ziemlich unabhängig ist und daß sie in ihren Kredit¬
gewährungen an das Reich bestimmten Beschränkungen un¬
terworfen ist . Neben diesem währungstechnischen Schutz ge¬
hören zu einer stabilen Währung zwei weitere Voraussetz¬
ungen , zum ersten ein ausgeglichener Reichshaushalt , zum
andern eine ausgeglichene Zahlungsbilanz gegenüber dem
Ausland . Der Reichshaushalt ist ausgeglichen und dürfte
auch ausgeglichen bleiben . Allerdings war dies nur mög¬
lich durch außerordentlichen steuerlichen Eingriff . Wurde
doch im ersten Jahr der Stabilisierung , im Jahre 1924 , aus
der verarmten deutschen Wirtschaft nicht weniger als 11 bis s
12 Milliarden Eoldmark (gegenüber 5 Milliarden vor dem ?
Krieg ) herausgeholt . Auch die weitere Voraussetzung für
die Stabilität der Währung , nämlich die Aktivität der j
Handelsbilanz , entwickelt sich in befriedigender Weise, i
Während bis November 1925 ein Manko in der deutschen
Zahlungsbilanz zu verzeichnen war , ist die Handelsbilanz
seit Dezember 1925 aktiv , d . h . der Wert der Ausfuhr über¬
wog, wenn auch nicht bedeutend , den der Einfuhr.

Wenn es uns gelungen sein sollte, mit diesen Ausfüh¬
rungen diese oder jene Zweifler aufzuklären , so wäre der
Zweck dieser Zeilen erfüllt.

Vermischtes.
Der Konfessionswechselin Deutschland. Nach einer Zusammen¬

stellung , die Prof . Dr . Schneider -Berlin auf Grund amtlichen
Materials von evangelischer und katholischer Seite bearbeitet
hat , sind in der Spanne eines Jahrfünfts , von 1920—1924 über¬
getreten in ganz Deutschland von der katholischen zur evangeli¬
schen Kirche 53 074 , von der evangelischen zur katholischen Kirche
37 978 . Der evangelische Gesamtüberschub beträgt also 15 096,
der evangelische Jahresüberschuh ist gestiegen von 2452 im Jahr
1926 auf 3927 im Jahr 1924 . Von den 5 Jahren hat das Schluß¬
jahr 1924 die höchste evangelische Ueberschuhziffer. Das Jahr 19W
läht nach den vorliegenden Anzeichen eine weitere Steigerung
erwarten und zwar , wie der Verfasser vermutet , wegen der
schroffen Stellung der katholischen Kirche in der Mischehenfrage.

Geburteniiberschuh — Geburtenabnahme . Nach einer amtlichen
Mitteilung des französischen Arbeitsministeriums hat gegenüber
den Vorkriegszifern der Jahre 1911 bis 1913 der jährliche Ueber-
schuh an Geburten auf 10 600 Einwohner leicht zugenommen : in
Frankreich von 17 auf 19, in den Niederlanden von 150 auf 153,
in Italien von 124 auf 127, in Spanien von 89 auf 102 . In den
anderen Ländern hat die Geburtenziffer dagegen abgenommen:
in Norwegen von 123 auf 106, in Deutschland von 118 auf 82, in
Ungarn von 112 auf 00 , in England von 103 auf 66, in Schwede«
von 98 auf 61.
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8ckiIIer — Lsyreutb
Aus vorstehenden 13 Wörtern sind je drei aufeinander-

folgende Buchstaben zu entnehmen, die , aneinandergerciht,ein Zitat von Lord Byron ergeben.
Die Verlosung

Bei einer Verlosung wurden Gewinne zu 7 und zu 13
Mark ausgelost, im ganzen für 87 Mark . Wieviel Gewinne
zu 7 und wieviel zu 13 Mark befanden sich darunter ? 2008

Des Millionärs Taschengeld
Der reichste Erundeigentumshändler von Amerika, Edwarp

West Browning , der ein Alter von 60 Jahren erreicht hat , hat
sich vor einiger Zeit mit der 15jährigen Frances Heenan „erdet-
ratet , nachdem er eine ganze Kette der romantischsten Abenteuer
mit ihr erlebt hat . Frances Heenan , die augenblicklich der Ge¬
sprächsstoff ganz Amerikas ist , hat sehr geschäftstüchtig erklärt,
dah sie nur den alten Browning heiraten wolle und hat kurzent-
schlossen ihrem Liebhaber und Verlobten , einem jungen Fußbal¬
ler , den Abschied gegeben. Darauf hat dieser sich an der treu¬
losen Braut gerächt und bat ihr Salzsäure ins Gesicht gegossen,
wodurch ihr schönes Gesicht ein klein wenig entstellt wurde. Dies
hat aber den Millionär nicht gehindert , das junge Mädchen trotz¬
dem zu ehelichen.

Er hat dafür aber ungewöhnliche Schutzmaßnahmen getroffen,
um seine Braut und jetzige junge Frau gegen weitere Attentat«
zu sichern . Er mietete sich zu diesem Zweck zwölf Boxer , die eine
Art Leibgarde seiner jungen Frau bilden . Sie lassen keine»
Menschen ins Hotel , in dem der Millionär mit seiner Gattin
die Flitterwochen verbringt . Die Wunden , die die Eifersucht de«
schönen Mädchen geschlagen bat , sind beinahe geheilt . Brownin«
beabsichtigt, in einiger Zeit mit seiner Gattin eine Eurovareise
zu unternehmen . Mit Hilfe seines Reichtums weiß Brownin«
jedenfalls seine Gattin für alle Qualen zu entschädigen, die fl«
durch die Heirat mit ihm erlitten hat , denn er gibt seiner Fran
jeden Morgen 1000 Dollar Taschengeld, eine Summe , die für di«
junge Frau einen märchenhaften Reichtum darstellt , denn ste Hk
aus armen Verhältnissen.

Es ist aber eigenartig , daß schon so junge Frauen sich an grob«
Reichtümer gewöhnen und wissen, wie man das Geld unter di«
Leute bringt . Es ist wirklich wahr , denn die junge Frau hat die»
einem Berichterstatter , der sie im Hotel Eramatan in Bronxojll«
aufsuchte, selber gesagt. „Taschengeld"

, sagte ste . „Wir find nun
fieben Tage verheiratet und ich habe siebentausend Dollar aus¬
gegeben. Ist das nicht wundervoll ?" Dabei hielt die junge Frau
dem Berichterstatter die Hände vor die Augen und zeigte ihm di«
schimmernden Diamantringe die ihr freigebiger Gemahl ihr
außerdem geschenkt hatte . Browning bestätigte die Worte seiner
jungen Frau und erklärte , sie könne alles haben , was sie nur
wünsche Das Paar zog die Oeffentlichkeit auch in Bezug auf sein»
weil^ -m Pläne ganz offenherzig ins Vertraue ». Nach der Rück¬
kehr na ^ Amerika beabsichtigt Browning , seiner Frau ei»
„Schloß" zu bcn. ^ wie sie es sich immer gewünscht bat , eine«
Landsitz mit SchwimyMDi , kleinen See« und anderen schöne«
.Ein richtungen. ^ M 7- - - — - ,

"

Heiteres
Abgewehrt. Chef : „Sie haben das Pulver nicht erfunden !"

— Lehrling : .Würde es mir auch nicht vor dem Herrn Tbef e»
lauben !"

Egoistisch . A. : „Aber lieber Herr Doktor, wenn Sie immer
so grob find , können sich die Leute unmöglich für Sie erwär¬
men !" — Junger Arzt : „Das ist auch gar nicht nötig — weu»
sich nur recht viele Leute für mich erkälten !"

Auch eine Antwort . Wirt (zu einem Gaste mit Familie , d«
eben die teure Zeche bezahlt hat ) : „Die Herrschaften beehre»
mich wohl bald wieder ? ! Der Ausflug hierher ist sehr lohoeiück"
—. Gast : „Besonders für Sie . Herr Wirt !"

Anspruchslos . Vermieter : „So , bitte , hier ist die Stube , welch«
ich zu vermieten hätte, ' sie ist fein möbliert , nur fehlt das Butt— ich laste es ihnen aber noch hereinstellen !" — Student : „BE— brauchen sich gar nicht zu bemühen , ganz unnötig : Eiste« »
komm ich selten zum Schlafen nach Hause — und zweiten» _
wenn ich wirklich Nachts nach Hause komme , finde ichdas Bett nicht mehr !"

Ein Pessimist. „ . . .Am Rhein und an der Mosel ist mau nock
-mfrichtig — da sagen ste doch „Rheinwein " und
rber in anderen Gegenden deuten sie nicht nu geringsten NLms welchem Fluß ste das Wasser nehmen .

"

I Silbenrätsel
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sliL — speu — treitscb — us — vi
Aus den vorstehenden 45 Silben sind 16 Wörter zu Hill»«»,

deren Anfangsbuchstaben von oben nach unten, m»d deren
Endbuchstaben von unten nach oben gelesen , einen Ans¬
spruch Bodenstedts ergeben (cb — ein Buchstabe).

Bedeutung der einzelnen Wörter : 1. bekannte Kaiserin
von Frankreich, 2. größter norwegischer Dramatiker , 3. römi¬
scher Kaiser, 4. berühmter Berliner Kanzelreduer und
Schriftsteller, 5. Aufzeichnung der Zeitereignisse, k. HM
eines altgriechischen Epos, 7. Biograph und Vertrant«
Goethes, 8. Schicksalsgöttin, 9. Segelflugzeugkonstruktem^
10. englischer Dramatiker , 11. Märchengestalt, 12. römisch«
Geschichtschreiber , 13 . deutscher Geschichtschreiber , 14. griechb
scher Mathematiker, Vater der Geometrie, 15. deutscher Dtztz»
ter, 16. griechisches Heldengedicht.

Mancherlei
Man kann ihn schaffen und verlieren.
Ihn streichen und ihn kontrollieren,

. i Kann ihn vergessen und erfassen,
Verteid 'gen und im Stiche lasten , 4-
Ausfüllen und ihn Lberseh 'n;

: Und endlich , um den Ring zu schließe», <
— . Man kann ihn haben, schieben, steh'n,

Und obendrein auch noch mit schießen. _ ^ "

^
Auflösungen ans voriger Nummer.

Kreuzworträtsel: -0 1 Harem , 5 Tinte, 9 Arena, N>
wer , 11 Arsen , 18 Lea, 15 Spa , 15 Boe , 17 Ern», IS Herr, 20 Kreisel,
21 Atem, 28 Ulla , 2« Ger, 27 Ehe , 2S Aas, 8« Wien« , SS Engel,
SS Torte, 81 Seite , 85 Esse»; — d) 1 Halle , 2 Arber, 3 Ena , 4 Mars,
5 Thea, e Jo », 7 Tenor, 8 Erker, 12 Speich«, 14 Anker , 1b Bella,
18 Arm, IS Heu , 21 Agnes, 22 Tenne, 24 Laote , 25 Asien , 27 Eile,
28 Ente, 30 Met, 31 Eos.

Dtamanträtsel: 1. k, 2. Ton , 3. Konto , 4. Konkurs,
5. Beute , 5. Ort , 7. S.

Ausländer: Naspolelo ».
ErLräts« l : Pole, Ar — Parole.
Kastcnrätsel: 1. Harald, 2. Ernoni , L. Nomade , 4. Rochow,5. Irans «, 5. Kanzel , 7. Ingrid , 8 . Banane. «. Snttan , w . Eremit.

11. Najaür. — Henrik Ibsen — Di« Wildente.
Silbenrätsel: Die Tat allein beweist der Siebe Kraft. —

1. Donizefti , 2 . Isis , 3 . Eckart , 4. Tankred, 5. Ariadne, s. Trou¬badour, 7. Ariel, 8 . Leopardi, 9. Leonore , 10 . Espenlaub. 11 lis.mene , 12. Ncttelbeck, 13. Bürger , 14. Elsa, 15. Wiclej. w. »piktetScherzratsei: Wette — Wetter.Die , ehnSchwcstcrn : Die Zahle» von 0—S nud dm» Komma.
RSss c l sPrung: Unser Leben . Und find ' st du eine» treuenFreund , Sei s wo und wer und was er sei, Sei stolz daranf und halftrhn hoch . Und sag' es laut und sag ' es frei . Und ob er eines

Königs Sohn, , Und ob er eines Bauern Knecht, Set stolz daranf undfreue dich , Und lieb ' ihn treu und lieb ihn recht. Ein Kleinod istein treues Herz . Und wenn man dir 'S entaegenträgt, Sei stolz daranfund srag nicht lang ' , In wessen Mannes Brust cs schlägt.
Was zuviel i st , i st zuviel: Frost - Rost - Ost - st.
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Altensteig-Stadt.

Der Gras -Ertrag
der städt . Wiesen beim Stausee kommt am nächste«
Dienstag, nachm . 8 Uhr an Ort und Stelle
wiederholt zum Verkauf . Stadtpflege

Mstrosmen
und

Mrlertkakt
sowie

Kr'iLtallruckei'
empfiehlt zu billigsten Preisen

ÜMMilii, rmi 'kllliei'g.
Empfehle:

l a SpezialNullmehl
Vrotmehl , Futtermehl, Brrnnmah

Maiszuckermehl, Lemmehl
Torsmrlaffe , Futtergerste,

Gerstenschrot,
La PlaLa-Hafer, Plata-Mais

und Maismehl
Ferner bringe mein

weinlager
in empfehlende Erinnerung.

M. r8et,» S«rI« ; Msrleig.

Schreibmaschinen
G. Köbelc Nagold, Tel. IS« .

8 WM Wllssll
dar «in mMIUe Ml»M

seit 800 Jahren im Verkehr.

Niederlage in der

von Fr« SM. WMler
Reseld.

f^ ek '
s
' en-

Michemlieii
SiMiüMden
EiOWMm
NklMlI
NerSM
SM»
Kme«
KlMM
Wealrw
ßMUter
MMMerell.

billigst bei

MW Ml.
Altensteig.

Gesucht wird ein tüchtiger

zum sofortigen Eintritt.
Fritz Lehmann,

MöbelMreinerei, Altenstelg.
Einige fabrikneue

hat umständehalber zu ver¬
kaufen, evtl , tauscht gegen
Schnittware

Friedrich Großmaun,
Zumweiler.

Eine schöne, starke

37 Wochen trächtig , hat zu
verkaufen
Michael Schleeh , Meistern.

Klüuder 's Marschkäse

Perle von Hol-ein
fett Tilsitform in Ltaniol,

d pfd. 5,85, Porto Nachn . f
Rote Kugelkäse

9 Pfd . 3,80, Porto Aachn . f Nk.

HolsteinischeKäsefabrik
Münder und Lo ., Nortorf.

Familieu -Nachrichten.
? Gestorbene:
z Freudenstadt : Margarethe

Schwarz , 58 I.
Mittelteil - Grötzenbühl:

Agathe Genfer, geb . Kek,
^ 70 I.

WenlvseWllMeiswert:

in den geeignetsten Höl¬
zern , wie deutsche und
nordische Kiefern und
Pitsch-Pine in jeder ge¬
wünschten Länge, gut
trocken.

befterQualität. gedämpft
und ungedämpft in allen
Stärken.

r
lang und ofenfertig, im
Ort vors Haus geliefert.

All!. MM.
Altensteig/Nagold.

zung - Mner
beste Leger, liefert

GeWgelhgfinMergentheimkLS
Preisliste stet,

Wiederverkäufer an all Orten gesucht.

Bestens bewWt dei Magen-
veWwerden aller Artkirioo-

lVlaAvupulvsr.
Versand durch die

Wuen 'ApothekeMrzbiirg

Predigtbölher
sind zu haben in der

N). Rieker 'schen
Buchhandlung.

für Butter
geschnitten und in Bogen

in Rollen und Mappen
empfiehlt billigst die

W. Mer'W BiMMim. AlteM

Vsulsettlsntt - ^ sNrrüttsr
üleolit » d ? » dolt

ULiimsreNInsn , llkrsn . ZiVskksn
^atirrsel -^sdrlll

KUSVSV 8Tuxu »is «rc » it. kimivueu IS
SoSllt » » ff » k eo <1 l>->u » 0 » u toc >, I » n «l»
porlLriileol slisr >̂ rt . preiLÜsts kostenfrei

4 ^4 *4 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4ü 8' 4 '4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' 4 ' H

Uagold.

I.Ü8l 8rMeL 8ll ll . U 68 l 6llM 8l
in inoäernen warben unä ^ ussükrunZ

MMrdlMll Mä ^ seL 6ii
6mpfi6kI1 in reicker

8ßerirI-krreM Kr
r Serres- ssü Lssbsskleitwg
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